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Ueber den Mechanismus des Stehens. 
Von Herrn Maiſſiat. 


Die Abhandlung, welche ich der Beurtheilung der Aca— 
demie unterwerfe, befhäftigt ſich mit der phyſicaliſchen Theo⸗ 
rie des Stehens bei dem Menſchen und den Thieren. 

Beleuchtet man die Art und Weiſe, wie bisher in 
Schriften der Mechanismus des Stehens erklaͤrt ward, ſo 
uͤberzeugt man ſich davon, daß die Frage nicht gruͤndlich 
erörtert worden iſt. Ich muß mich jedoch auf die Anzeige 
der Haupteinwuͤrfe gegen die bisherige Erklaͤrungsweiſe be— 
ſchraͤnken. 

1) Man nimmt eine unaufhoͤrlich ſtattfindende Mus⸗ 
kelcontraction an, durch welche aber das Stehen auf die 
Laͤnge fo unerträglich werden wuͤrde, als das Ausſtrecken des 
Arms in waagrechter Linie. Die allgemeine Erfahrung lehrt 
indeß das Gegentheil 

2) Die Phyſiologen behaupten einſtimmig, die natuͤr⸗ 
liche Haltung des aufrecht ſtehenden Menſchen ſey, ſich mit 
beiden Füßen zu ſtuͤtzen. Maler und Bildhauer haben je— 
doch ſehr richtig beobachtet (und Leonardo da Vinci 
bemerkt es ausdruͤcklich), daß die habituelle Stellung des 
Menſchen die ſey, ſich mit einem Beine zu ſtuͤtzen. 

Dieſe einfeitige Stellung bemerkt man nicht nur 
bei'm Menſchen, ſondern auch bei vielen Thieren, welche die— 
fer Poſitur bei'm Stehen fähig find. Sie iſt alſo die na— 
tuͤrliche. Weßhalb iſt fie es? 

Meine Aufgabe beſteht im Grunde darin, zu beweiſen, 
daß die bisher ruͤckſichtlich des Stehens des Menſchen gel 
tende Anſicht nur auf die Thiere paſſe, welche vorliberges 
hend ſich der ihnen nicht natürlichen aufrechten Stellung 
auf zwei Beinen anmaßen; wogegen der Menſch für dieſe 
aufrechte Stellung mit einem befondern, ſehr zierlichen Mes 
chanismus ausgeruͤſtet ſey (weßhalb eben dieſe Stellung für 
den Menſchen zur natürlichen wird, welcher ihn in den 
Stand ſetzt, in gewiſſen Poſituren längere Zeit im Gleich: 
gewichte zu verharren, ohne daß es dazu der fortwaͤhrenden 
Thätigkeit irgend eines Muskels bedurfte. 

No. 1574. 


Es findet bei ihm dann einer jener Zuſtaͤnde von Gleich⸗ 
gewicht ſtatt, welche die Phyſiker mit dem Ausdrucke: be: 
wegliches Gleichgewicht bezeichnen, weil es beſtaͤndig 
Störungen unterworfen iſt und ſich unaufhoͤrlich durch die 
Bewegung ſelbſt wiederherſtellt, ſobald die Bewegung bes 
ginnt. 

Zur Erkenntniß dieſes Mechanismus gelangt man durch 
die Betrachtung der Drehungen, welche waͤhrend des 
Stehens in gewiſſen Gelenken ſtattfinden; d. h., es wird 
dann auf gewiſſe bekannte und beſchriebene Baͤnder ein Zug 
ausgeübt. Der Schluͤſſel des Ganzen iſt indeß ein faſeri— 
ges Band, welches bisjetzt nur als der feſteſte Theil der 
fascia lata bekannt war, aber auf dieſe Weiſe eigentlich 
ein waͤhrend des Stehens angeſpanntes Gelenkband waͤre. 

Dieſes faſerige Band, welches an ſeinen Raͤndern nicht 
ſcharf begraͤnzt iſt, hat eine Breite von 4—8 Centimetern. 
Es entipringt an dem hervorſtehendſten Puncte der crista 
iliaca und an deren Außerer Seite. Von da ſteigt es ſenk⸗— 
recht unter der Haut hinab, beruͤhrt den großen Trochan— 
ter, an dem es locker befeſtigt iſt, und laͤuft dann laͤngs des 
Oberſchenkels bis zur tibia, an welche es an der äußern 
Seite des Knies angefügt if. Man koͤnnte es ligamen- 
tum ilio-trochantero-tibiale nennen, indem durch dieſen 
Namen ſowohl ſeine beiden aͤußerſten Befeſtigungspuncte, als 
fein mittlerer Stuͤtzpunct bezeichnet würde, welcher letztere in 
dem Namen nicht fehlen darf, da von ihm die ganze Wirk: 
ſamkeit des Mechanismus abhängt, 

Die zur Erleichterung meiner Unterſuchung von mir 
angewandte Methode beſteht darin, daß ich nacheinander von 
Oben nach Unten die verſchiedenen Gruppen der zugleich in 
Bewegung tretenden Körpertheile betrachte. Deßhalb habe 
ich zuvoͤrderſt Einiges uͤber das Gleichgewicht des Kopfes 
auf der als unbeweglich betrachteten Wirbelſäͤule bemerkt; 
hierauf den Kopf, den Rumpf und die obern Gliedmaßen 
zuſammen als eine einzige Gruppe betrachtet und die Be⸗ 
dingungen ihres Gleichgewichts in Betreff ihres Schwerpun⸗ 
ctes auf den Schenkelbeinen, die ebenfalls als unbeweglich 
angenommen werden, zu i verſucht. So habe ich 
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nach und nach die Oberſchenkel, die Unterſchenkel und end: 
lich die Füße hinzugefügt. Eben diefes methodiſchen Ders 
fahrens wegen habe ich fuͤr alle partiellen Schwerpuncte die 
möglichen Bewegungen abgeſondert in zwei einander coordi⸗ 
nirten Hauptrichtungen, naͤmlich der von Vorn nach Hinten 
und der nach der Seite, betrachtet. . 

Allein da die Geberden in dieſen verfchiedenen partiel— 
len Schwerpuncten Verſchiedungen herbeifuͤhten, fo habe ich 
fuͤr jede derſelben die Graͤnzen unterſucht, innerhalb welcher 
dieſe Verſchiebung ohne Aufhebung des allgemeinen Gleich— 
gewichts ſtattfinden koͤnne. 

Aus dieſer Unterſuchung ergiebt ſich, daß das Stehen 
auf beiden Beinen, ſo lange es waͤhrt, noch außerdem die 
Thaͤtigkeit wenigſtens zweier Muskeln in Anſpruch nimmt, 
und daß, ſobald dieſe Thaͤtigkeit aufhoͤrt, dieſe ſymmetriſche 
Stellung ſich in die nichtſymmetriſche auf einem Beine 
zu verwandeln ſtrebt, welche Stellung die naturliche iſt, 
weil ſie ohne die fortwaͤhrende Thaͤtigkeit irgend eines Mus⸗ 
kels hinreichende Staͤtigkeit darbietet. 

Alsdann habe ich den allgemeinen Fall des Stehens in 
feiner Totalitaͤt zu betrachten gehabt; d. h., denjenigen der 
Wirklichkeit angehoͤrenden Fall, wo die anfangs abſttact für 
ſich und nach zwei einander coordinirten Richtungen ſtudirten 
Bewegungen in ihrem Zuſammenwirken auftreten. 

Um der Academie eine kurzgefaßte Ueberſicht der De— 
tails zu geben, demerke ich, daß waͤhrend des Stehens in 
natuͤrlicher Stellung auf einem Beine 

1) in der Richtung von Vorne nach Hinten das 
Gleichgewicht im Huͤft⸗Schenkelbeingelenke ftätig iſt, weil 
der Schwerpunct der obern Koͤrpertheile hinter eine durch 
die dort vorhandene Queeraxe der Drehung gelegte ſenkrechte 
Ebene fällt, woraus folgt, daß dieſer Schwerpunct ſich we⸗ 
der vorwaͤrts, weil er in dieſem Falle zugleich ſteigen muͤßte, 
noch ruͤckwaͤrts bewegen kann, indem ſich der Widerſtand 
gegen die Drehung dem entgegenſetzt. Im Kniegelenke iſt 
das Gleichgewicht ebenfalls ſtaͤtig, weil der Schwerpunct der 
böher befindlichen Koͤrpertbelle vor eine durch deſſen Dre— 
hungsare gelegte ſenkrechte Ebene fallen wuͤrde, woraus folgt, 
daß dieſer Schwerpunct ſich weder ruͤckwaͤrts bewegen konnte, 
ohne zu ſteigen, noch vorwärts, ohne die gekreuzten Baͤn⸗ 
der ꝛc. zu zerren, welche ſchon an ſich einen hinreichenden 
Widerſtand leiſten. Auf der Axe des Gelenks, das die ti- 
bia mit dem tarsus bildet, iſt das Gleichgewicht nur uns 
ſicher feſtgeſtellt, und dort werden einige ſparſame und mit 
einander durchſchnittlich abwechſelnde Muskelcontractionen zur 
Erhaltung deſſelben noͤthig. 

2) In der Richtung nach den Seiten iſt das Gleich⸗ 
gewicht, ſo lange der Menſch auf beiden Beinen ſteht, ohne 
die fortwährende Thaͤtigkeit gewiſſer Muskeln nur unſicher. 
Da ſich das Knie nicht nach der Seite biegen kann, ſo laſ— 
ſen ſich nach dieſer Richtung das femur und die tibia als 
ein Ganzes, als eine einzige ſtarte Saule, betrachten. Beide 
untere Extremitäten bilden in dieſer Beziehung alſo zwei 
ſenkrechte, parallele Säulen, die oben nach der Queere durch 
das Becken mit einander verbunden ſind. Das Becken wuͤrde 
alſo mit dem Fußdoden die beiden kurzen Seiten eines recht⸗ 
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winkeligen Rahmens darſtellen, der die Maſſe des Rumpfes 
fügt. Aber an den vier Ecken dieſes gedachten Rahmens, 


d. h., an den beiden Huͤft⸗Schenkelbeingelenken und an den 


Füßen, iſt noch eine bei dem Stehen auf beiden Beinen zu 

bedeutende Beweglichkeit vorhanden: folglich iſt das paſſive 

Gleichgewicht nur für die genau ſymmetriſche Stellung des. 
ganzen Körpers moͤglich und folglich offenbar nur unſtaͤt. 

Bei der geringſten Verſchiebung der Maſſen zur Rechten 

oder Linken, wuͤrde, wenn die Winkel ſich uneingeſchraͤnkt 

veraͤndern koͤnnten, die Bewegung mit ſteigender Beſchleuni⸗ 

gung fortfahren und erſt dann aufhören, wenn der Körper 

ſeitlich auf den Boden gelangt waͤre. Allein derjenige der 

obern Winkel, welcher ſpitz wird, d. h., der auf derſelben 

Seite des Koͤrpers liegende, wie die Extremitaͤt, auf welche 
der Schwerpunct des Koͤrpers uͤbergeht, wird nur durch eine 

Drehung ſpitz. Sein Spitzerwerden wird in der That bald 

durch den Widerſtand des gleichſeitigen ligamentum ilia- 

eo-trochantero-tibiale, ſowie anderer Bänder, deren Span⸗ 

nung ſich ſtufenweiſe vermehrt, verhindert werden. Dieſer 
Widerſtand gegen die Drehung wird zuletzt in der Naͤhe der 

Stellung, wo eine vom Schwerpuncte des Rumpfes ſenk⸗ 

recht herabſteigende Linie durch den ſtuͤtzenden Fuß geht, uns 

beſiegbar werden, und es laͤßt ſich leicht nachweiſen, daß als⸗ 

bald ein ſtaͤtiger Zuſtand beweglichen Gleichge⸗ 

wichts ſtattfindet. 

Alles dieß kann Jedermann leicht durch Verſuche an 
ſich ſelbſt vergewiſſen. Wenn man ſich in die ruhende 
Stellung auf beiden Fuͤßen begiebt, fo tritt bald eine Be— 
wegung zur rechten oder linken Seite ein, welche anfangs 
wie durch einen Fall auf die Seite beſchleunigt wird, bald 
aber im Koͤrper ſelbſt auf einen Widerſtand ſtoͤßt, worauf 
eine leichte ruͤckgaͤngige Bewegung und zuletzt ein neuer Zus 
ſtand der Ruhe eintritt. 

Von nun an iſt aber Alles anders; man erſcheint nicht 
mehr fo hoch als fruͤher; man ſteht nicht mehr auf zwei 
Beinen, ſondern iſt in eine andere Stellung gerathen. Dieſe 
iſt nicht mehr ſommetriſch, ſondern in der That die eigent⸗ 
lich natürliche Stellung des Menſchen auf einem Beine, 
waͤhrend das andere ſchlaff und leicht gebogen iſt, wie man 
es, z. B, bei'm Apoll von Belvedere bemerkt. Man fühlt 
nun zwar noch einige leichte Schwankungen der einzelnen 
Gruppen des Syſtems aufeinander; allein dieſe Schwankun⸗ 
gen neutraliſiren einander, ohne daß wir uns deſſen bewußt 
werden, und ſind, innerhalb gewiſſer Graͤnzen, eine Folge der 
Art von Gleichgewicht, die eben vorhanden iſt. Schon Leo⸗ 
nardo da Vinci erklärt, wie geſagt, die Stellung auf 
einem Beine für die natuͤrliche Poſitur des Menſchen. 

Bei dieſer naturlichen Stellung bleibt die Ebene der 
Sommetrie des Rumpfes ſenkrecht und ſtreicht offenbar mit: 
ten durch den ſtuͤtzenden Fuß. Auch dieſer Umſtand wird 
von Leonardo da Vinci hervorgehoben, und uͤberhaupt 
ſtimmen alle ſeine Bemerkungen mit der hier dargelegten 
Theorie Überein, 

Meines Erachtens, iſt dieſelbe auch in Betreff der Ur: 
tiologie und Behandlung gewiſſer chirurgiſchen Krankheiten, 
z. B., des Plattfußes, der angekornen Luxation des femur, 
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ſowie der zufälligen Luxation und des Bruchs dieſes Kno⸗ 
chens, nicht ohne Bedeutung. 

Sie haͤngt ferner mit naturhiſtoriſchen Fragen von der 
hoͤchſten Art zuſammen; da durch dieſelbe der Menſch eines 
neuen, wie es ſcheint ausſchließlichen Kennzeichens theilhaftig 
wird. Ja es laßt ſich nach derſelben behaupten, daß der 
Mechanismus des Stehens bei den damit be⸗ 
gabten Geſchoͤpfen die Symmetrie der Theile 
innerhalb der an ihnen zu beobachtenden Graͤn⸗ 
zen zur nothwendigen Folge haben muͤſſe. Die 
Wichtigkeit dieſer Folgerung leuchtet ein, da ſomit das 
Princip des Bichatſchen Geſetzes gegeben wäre, 
Allein noch ſtrenger wird dieſe Symmetrie durch den mit 
dem Mechanismus des Stebens in der engſten Beziehung 
ſtehenden Mechanismus des Gehens gefordert, und von die— 
ſem Geſichtspuncte aus betrachtet, kommt ſie allen mit dem 
letztern begabten Thieren zu. Der Mechanismus des Ge— 
hens bildet alſo das nothwendige Complement desjenigen des 
Stebens, und Über den erſtern gedenke ich demnaͤchſt meine 
Unterſuchungen auszudehnen, indem ich meine Anſichten uͤber 
den letztern nur der feſtzuſtellenden Prioritaͤt wegen ſchon 
jetzt der Academie vorlege. (Comptes rendus des sé- 
ances de l' Academie des sciences, No. 10, 7. 
Mars 1842.) 


Ueber gewiſſe Fiſche und Reptilien, von denen 
ſich nicht ſicher beſtimmen laͤßt, ob ſie in ſuͤßem 
oder ſalzigem Waſſer gelebt haben. 

Brief des Herrn Valenciennes an Herrn Elie de Beau⸗ 
mont“). 

Allerdings begruͤnden die Form der Schwanzfloſſe und 
die Beſchaffenheit der die Baſis derſelben bedeckenden Schup— 
pen eine Verwandtſchaft zwiſchen Palaeoniscus und den 
Stoͤren, allein noch eine viel nähere und auffallendere zwi⸗ 
ſchen Palaeoniscus und andern, nicht zu der Familie der 
Stoͤre gehoͤrenden und die Mitte zwiſchen dem Hechte und 
dem Haͤringe haltenden Fiſchen, oder, um mich der Aus: 
drucksweiſe der Ichthyologen zu bedienen, zwiſchen Lucioi— 
des und Clupeoides; und dieß find Fiſche, welche theils, 
wie die Störe, in ſuͤßem Waſſer leben (Lucioides), tbeils 
ſich bald in ſuͤßem, bald in ſalzigem Waſſer aufhalten (Clu- 
peoides). Hiernach läßt ſich der Wohnort von Palaeo- 
niscus beurtheilen. 

Wir muͤſſen die Frage in Betreff des Wohnorts die 
ſer Thiere von einem allgemeinern Standpuncte aus betrach— 
ten, indem wir ſowohl die durch Lungen, als die durch Kies 
men (was in phyſiologiſcher Beziehung der wichtigere Fall 
— 


) Bei der Unterſuchung, ob gewiſſe Stein kohlenbecken, welche 
man gemeinhin als Suͤßwaſſerformationen gelten läßt, wirk⸗ 
lich dergleichen ſeyen . ſchien mir die Anweſenheit einer Spe— 
ctes von Palaeoniscus dagegen zu ſprechen, da Fiſche dieſer 
Gattung ſehr häufig im Zechſteine vorkommen, den man als 
eine Meerformation betrachtet. Als ich Herrn Valencien⸗ 
nes über dieſen Punct zu Rathe zog, erhielt ich obigen 
Brief zur Antwort, welcher, meines Erachtens, jedem Paläons 
tologen von Intereſſe ſehn muß. Elie de Beaumont. 


ſern vor. 
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iſt) athmenden Waſſerthiere, gleichviel, ob ſie ſich im ſuͤßen 
oder ſalzigen Waſſer aufhalten, zuſammenfaſſen. 5 
Was die erſten betrifft, ſo kann nicht leicht ein Thier 
die dem Meere entſprechende Form in höberem Grade, dar. 
bieten, als die Cetacea. Die Walfiſche und Delphine ge⸗ 
hoͤren im Allgemeinen der See an; allein die Platanista 
des Plinius ) bewohnt den Ganges über Benares bis wo— 
bin das Meerwaſſer nie dringt. Meerſchweine oder Tumm⸗ 
ler (ſogen. Toninas) findet man im Orenoco uͤber den 
Cataracten von Atures und Maypures, und die Beluga 
Steller's kommt in Seen und andern füßen Gemäfs 


nter den Saͤugethieren bieten uns wieder die See⸗ 


hunde ein Beiſpiel dar, daß Geſchoͤpfe, die mehrentheils in 
der See leben, auch in ſüßen Gewaͤſſern vorkommen koͤn⸗ 


nen. Man trifft ſie im Baikalſee, im Aralſee und im 
Caspiſchen Meere, welches weniger falzig iſt, als andere 
Meere und eigentlich als ein Mittelglied zwiſchen ſuͤßen und 
ſalzigen Gewaͤſſern gelten muß. 

Die Waſſervoͤgel dürfen wir hier uͤbergehen; allein uns 
ter den Reptilien kann keine Form dem ſuͤßen Waſſer beſſer 
angepaßt ſeyn, als die der Crocodile, und bekanntlich ſind 
ſie in allen großen Fluͤſſen der warmen Regionen Africa's, 
Aſien's und America's zu finden. Allein der Crocodilus 
biporcatus bewohnt bei den Seſchellen und andern Inſeln 
Polyneſien's, als Timor, Ceram ꝛc. das Meer und holt ſich 
aus demſelben feinen Fraß. Wir dürfen bei dieſer Unterſu— 
chung die ſpecifiſchen Unterſchiede nicht in Anſchlag bringen; 
denn dieſe geringen Formabweichungen, welche zwar conſtant 
ſind und, wie billig, zur Trennung der Arten benutzt wer— 
den, betheiligen die Grundlage der Organiſation nicht. Es 
hat wenig auf ſich, daß ſich auf der Schnautze des 
Crocodilus biporcatus zwei Hervorragungen befinden, 
waͤhrend derſelbe Theil bei'm Nilcrocodile glatt iſt. Beide 
bleiben doch nach demſelben Typus der Organiſation, der 
Reſpiration, der Bewegung und Empfindung geſchaffene 
Crocodile. Wenn wir alſo den Crocodilus biporcatus 
an der Kuͤſte Coromandel da antreffen, wo viel ſuͤßes Waſ⸗ 
fer zuſammenfließt, lebt er in Fluͤſſen. 

Mir iſt keine einzige Fiſchgattung bekannt, deren Form, 
ſtreng genommen, dem Meere angehoͤrte. So bewohnen die 
Rochen, eine ausgedehnte Seefamilie, in America ſuͤße Ge⸗ 
waͤſſer. Eine Raja pastinaca aus dieſer Familie wird im 
Magdalenenſtrome bei einer Hoͤhe gefunden, zu der das 
Seewaſſer nie gelangt, und man fingt denſelben auch in 
den benachbarten Teichen. 

Die Pleuronectes (Limandia und Solea) gehen in die Fluͤſſe, 
z. B., die Loire und ſelbſt deren Nebenfluͤſſe hinauf, To daß man 
auf dem Markte von Roanne deren findet. Mit Pleuronectes fle- 
sus iſt dieß auch der Fall. Die Limandia habe ich bei der Inſel 
St. Denis unfern Paris in der Seine gefangen. Die Zunge 
(Pleuronectes Solea) geht den Rhein bis Neuwied und Coblenz 
hinauf, wo man fie fo gut auf den Wirthstafeln findet, als in 
Seeſtaͤdten. ; 

Die Clupea Alosa ſteigt zu gewiſſen Jahreszeiten aus dem 
Meere in die Fluͤſſe, und in der Seine findet man ſie bis Provins 


*) Mehrere Schriftſteller halten die Platanista des Plinius für 
den Delphinus gangeticus der en Zoologen. 
2 * 
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hinauf. Manche Arten leben im Garda. See, und die dort hauſen⸗ 
ſenden Exemplare verlaſſen die ſuͤßen Gewaͤſſer nie. Dieß iſt der 
Fall mit dem Agone der Italiener, der übrigens auch im mittel⸗ 
ländiſchen Meere vorkommt. Erwachſene Aale wandern aus den 
Fluͤſſen in die See und kehren, wenn ſie gelaicht haben, nach jenen 
zuruck. Mit den Aloſen und dem Lachſe verhält es ſich umgekehrt, 
Der See Biſerte und andere Seeen längs der Africaniſchen Kuͤſte 
bis Tunis wimmeln von Spari, Sciaenae etc., von denen eden⸗ 
falls große Zuͤge im Meere angetroffen worden. So kommen auch 
in den Teichen bei Arcachon Meeräfhen vor. Hiermit glaube ich 
eine hinreichende Anzahl von Fallen angefuͤhrt zu haben. Die 
Mollusken ſind Ihnen in der fraglichen Bezichung wohl ſo be⸗ 
kannt, als mir. In Schweden und Norwegen fand Nilſon uns 
fere Anodonten an der Meeresküſte, wo nirgends ſuͤßes Waſſer 
anzutreffen war ), und die werkwuͤrdigen Verſuche Maccule 
loch's ), welche ich, ſobald ſich eine Gelegenheit dazu darbietet, 
in einer andern Form wiederholen werde, wurden ſpaͤter ebenfalls 


) Der umgekehrte Fall, daß Seemollusken lebend in ſüßem 
Waſſer gefunden worden ſind, iſt ebenfalls beobachtet wor⸗ 
den, wie dieß, z. B., mit Cardium edule in einem weit von 
der See entlegenen Torfmoore Porkſhire's der Fall war. 
Vergl. Notizen No. 297 (Bd. XIV. Jahrg. 1826.) 

D. Ueberſ. 

) Welche in No. 237, 292 und 439 (Bd. XI., XIV. und XX. 
der Jahrgänge 1825, 1826 und 1828) mitgetheilt find. 

D. Ueberf. 
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mit Mollusken angeſtellt. Alle Thiere, die durch Kiemen athmen, 
finden im Waſſer genug Sauerſtoff, wenngleich das füße und 
ſalzige Waſſer nicht gleich ſtark mit Luft gefch:;vängert find. (Edin- 
burgh new philosoph. Journal, Oct. 1841 — Jan. 1842, nach 
den Annales des Sciences naturelles, T. XVI. p. 110.) 


Miscellen. 


Eine ſonderbare Vorſorge für die Nachkommen⸗ 
ſchaft bei einem Kaninchenweibchen hat Herr Dr. Aug. 
Burckardt beobachtet und der naturforſchenden Geſellſchaft zu 
Baſel ein Paar halbgewachſene Kaninchen vorgezeigt, die von ihrer 
Mutter, welche zur warmen Bekleidung des Neſtes, für einen 
neuen Wurf von Jungen, der Haare bedurft hatte, beinahe bis 
zur Nacktheit ihres Pelzes beraubt worden waren. 


Ueber Eingeweidewürmer hat Herr Dr. Streckei⸗ 
ſen derſelben naturforſchenden Geſellſchaft mitgetheilt, daß er 
bei Unterſuchung des Darmcanals verſchiedener Thiere mit Ein⸗ 
tritt des Winters die Zahl der Eingeweidewuͤrmer bedeutend habe 
abnehmen ſehen, was beſonders im Januar auffallend war, da ſich 
in einer großen Zahl von Darmcanaͤlen keine oder nur einzelne 
und dann ſehr entwickelte und ausgebildete Individuen vorfanden. 
Er ſchoͤpft daraus die Vermuthung, daß die meiſten Eingeweide⸗ 
wuͤrmer zu den einjährigen Thieren zu zählen ſeyen, die gegen den 
Winter hin abſterben und hernach durch Eier zur Production neuer 
Individuen Urſache geben. 


Heilkunde. 


Neue Unterſuchungen über den diabetes mellitus. 
Von Bouchardat. 

Bei meinen fruͤheren Uaterſuchungen habe ich die Verhaͤltniſſe 
feſtgeſtellt, welche bei dem diabetes mellitus zwiſchen der Aufnahme 
ſtärkemehlbaltiger und der Zuckererzeugung beſtehen; dennoch waren 
noch alle Schwierigkeiten, ruͤckſichtlich der Heilung dieſer, allen 
Bemuͤhungen trotzenden, Krankheit, bei Weitem nicht beſeitigt. 
Man mäßige allerdings willkürlich die bedenklichſten Zufälle, aber 
die Heilung ſelbſt iſt ſehr ſelten. Es iſt ſehr peinlich, ſich auf 
längere Zeit das Brod zu verſagen; dieß iſt ſo wahr, daß, trotz 
der dringendſten Empfehlung, trotz der aufmerkſamſten Bewachung, 
trotz der Ueberzeugung, daß dieſes erſehnte Nahrungsmittel ihnen 
endlich den Tod bringt, die Kranken zuletzt durch Nichts mehr zus 
ruͤckgehalten werden; fruͤher oder ſpaͤter werden fie der Behandlung 
uͤberdruͤſſig und gehen wieder zu mebligen Speiſen über, die Kranke 
beitözufälle treten wieder auf, es entwickeln ſich Knoten in den Lun⸗ 
gen, und der Tod tritt endlich ein. Merkwürdig iſt es, daß einen 
oder zwei Tage vor dieſem Ende der Zucker aus dem Urine vers 
ſchwindet. Man könnte glauben, daß die Ungluͤcklichen von der Harn⸗ 
ruhr geheilt ſterben, wenn man nicht bedaͤchte, daß ſie ſich einige 
Tage vor dem toͤdtlichen Ausgange, weil fie keine feſte Nahrung 
mehr vertragen koͤnnen, aller mehlhaltigen Speiſen enthalten. 

Unter Beachtung der von mir vorgeſchriebenen Diät waren 
meine Kranken am Leben erhalten worden, und ich konnte in mei— 
ner früheren Arbeit fagen, daß ich noch keiner Section eines Dia: 
betiſchen beigewohnt habe. Die Kranken haben aber ebenfalls die 
Probe nicht ausgehalten, und der Tod von dreien derſelben hat 
mich überzeugt, daß neue Unterſuchungen über die Behandlung die⸗ 
ſer ſchrecklichen Krankheit noch unerläßlich ſeyen. 

Ich muß geſtehen, daß dieſe drei ziemlich raſch aufeinander 
folgenden Todesfälle mich ganz entmuthigt hatten, und daß ich 
einem Glücklichern die Fortſetzung meiner Unterſuchungen überlaſſen 
wollte, als Biot bekannt machte, wie man mit feinem Polariſa⸗ 
tionsapparate mit der größten Leichtigkeit die Fortſchritte der Bez 
bandlung eines Diabetiſchen verfolgen koͤnne. Er hat ſelbſt im 
Hotel Dieu einen ſolchen Polariſationsapparat eingerichtet, und 
dieß veranlaßte mich, auch meinerſeits wieder an die Arbeit zu gehen. 


Zwei Aufgaben haben mich vorzugsweiſe beſchäftigt: 

1) Ein Nahrungsmittel zu finden, welches das Brod erſetzen 
konnte, ohne Nachtheil für die Diabetiſchen zu haben; 

2) die Conſtiſtution des Diabetiſchen zum Normalzuſtande 
zuruͤckzufuͤhren. 

Nach den Erfahrungen der ſogenannten Gelatine-Commiſſion 
über die weſentlichen naͤhrenden Eigenſchaften des Gluten, nahm 
ich mir ſogleich vor, mit dieſem Stoffe ein Nahrungsmittel zu⸗ 
ſammenzuſetzen, welches im Stande ſey, das Brod zu erſetzen. 
Dieß iſt gerade das Entgegengeſetzte von dem, was ich vor zehn 
Jahren gemeinſchaftlich mit dem Herzoge von Luynes, in einer 
Abhandlung, mir zur Aufgabe gemacht hatte; nämlich damals 
wollten wir moͤglichſt viel Mehl in das Brod aufnehmen; jetzt da⸗ 
gegen ſuchte ich das moͤglichſt geringſte Verhaͤltniß dieſes Beſtand⸗ 
theils. Die Schwierigkeit, den Gluten zum räglichen Gebrauche 
zu bereiten, war ein Hinderniß für meine Projecte, als ich mich 
erinnerte, daß Herr Martin einen Preis von der Socisté d' en- 
couragement erhalten habe, weil er bei einer Zubereitung des 
Staͤrkemehls den Kleber abgeſchieden hatte. Ich wendete mich da⸗ 
her an dieſen ausgezeichneten Fabricanten, und dieſer beſtrebte ſich, 
mir ein Brod aus Kleber zu bereiten; was er aber auch machen 
mochte, der Zuſatz eines Fünftel Mehls war immer nöthig, Man 
kann auf dieſe Weiſe ein ſehr leichtes und angenehm ſchmeckendes 
Brod erlangen. Dieß iſt indeß noch kein befriedigendes Reſultat, 
denn unſer Brod enthält ungefähr noch ein Sechstel Satzmehlz 
es iſt aber eine große Verbeſſerung, denn 200 Grammes dieſes 
Brodes, mit guter animaliſcher Nahrung, genügen, und die Quan 
tität des täglichen, in den Koͤrper aufgenommenen, Satzmehls be⸗ 
trägt nur ungefähr 35 Grammes, was für die Aufgabe ſehr une 
m iſt und die Ernahrung der Diabetiſchen aͤußerſt leicht 
macht. 

Die zweite Frage, welche ich zu loͤſen hatte, war weit ſchwie⸗ 
riger; denn, um die diabetiſche Conſtitution zum Normalſtande 
zurückzufuͤhren, muß man entweder eine jener ſeltenen gluͤcklichen 
Inſpirationen, oder eine ſehr genaue Kenntniß von der Natur der 
Krankheit haben. In dieſem beſonderen Falle kann dieſe Kenntniß 
genügen, denn es handelt fi hier nicht um eine von den Krank⸗ 
heiten, welche in ihrem Gefolge unverbeſſerliche Veranderungen 
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haben; kein zum Leben erforderliches Organ iſt primär afficirt; es 
iſt vielmehr eine Verirrung der Functionen; dieſe aber iſt ſehr 
widerſpenſtig; die Lungentuberkeln, z. B., oder andere organiſche 
Veränderungen ſind hier nur conſecutiv; die primäre Krankheits⸗ 
form iſt zu beiten, und wenn dieß bisjetzt nicht gelungen war, fo 
rührt dieß daher, daß ſich die wahre Urſache der Krankheit unſeren 
Unterſuchungen bisjetzt entzogen hat. 

8 Folgende Betrachtungen haben mich bei meiner Arbeit geleitet: 
Die ſaure Abſonderung der Haut wird plotzlich und vollſtändig 
bei m diabetes unterbrochen; dieß if eine tiefgehende Urſache der 
Störung; die Schleimhaut und die Drüfen des Verdauungsappa⸗ 
rates liefern Fluͤſſigkeiten, deren Zuſammenſetzung durch dieſe Un⸗ 
terdrückung der Hautſecretion rectificirt iſt; das alkaliſche Product 
iſt faſt ganz und gar durch ein ſaures erſetzt. Kann man hieraus 
ſchließen, daß die Säuren, welche ſich in groͤßerer Quantität in 
dem Verdauungsapparate finden, auf das Satzmehl einwirken, um 
daſſelbe in Zucker umzuwandeln? Gewiß nicht, denn ich habe ſchon 
lange nachgewieſen, daß mineraliſche oder organiſche Saͤuren durch⸗ 
aus keinen Einfluß haben, um das Satzmehl bei der Temperatur, 
bei welcher die Verdauung vor ſich geht, in Zucker umzuwandeln. 
Hier iſt nun aber eine Bemerkung, welche wir nicht uͤberſehen 
duͤrfen: Ueberall, wo wir dieſe organiſchen Saͤuren in hinreichen⸗ 
der Menge bemerken, da finden wir auch die Modification des Ei⸗ 
weißſtoffes, welche eine Umwandlung des Satzmehls in Zucker be⸗ 
wirkt; dieß beobachtet man bei dem Reifen aller Fruͤchte; daſſelbe 
muß auch in dem Koͤrper des Diabetiſchen der Fall ſeyn, und der 
Ausgangspunct der Krankheit waͤre hiernach die Unterdruͤckung des 
Schweißes und die Stoͤrung der Abſonderung der Schleimhaͤute und 
Druͤſen des Verdauungsapparates. 

Giebt man dieſe Hypotheſe zu, wie ſie mir durch Beobachtung 
und Erfahrung erwieſen ſcheint, ſo handelt es ſich darum, die 
Hautfunction wiederherzuſtellen; es ſind in dieſer Beziehung aller⸗ 
dings viele vergebliche Verſuche angeſtellt worden: Die Dampf: 
baͤder, welche Ribaſius, Burdolei und fo viele Andere ges 
ruͤhmt haben, haben niemals eine deutliche Heilwirkung gehabt. 
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Daſſelbe gilt von den Schwefelbaͤdern, welche ven Altomare 
und fo vielen Anderen geratten wurden; ebenſo das Ammoniak- 
Hydroſulphat, welches von Rollo geruͤhmt und von ſo Vielen 
verſucht worden iſt. Die Mittel zur Herfellung der Hautthaͤtig⸗ 
keit, welche mir wirkſam erſchienen ſind bei der Behandlung der 
zuckerigen Harnruhr, ſind: 1) wollene Kleider in hinreichender 
Menge, um fortdauernde Diurefe zu erhalten; 2) die innere Dar⸗ 
reichung ſchweißtreibender Mittel, z. B. der Ammoniakalien und 
Opiate. Ich will nun vier, nach dieſem Princip behandelte Faͤlle 
mittheilen. 9 
Erſter Fall. — Gobert, jetzt achtzehn Jahre alt, leidet 
feit ungefähr drei Jahren an diabetes. Der Anfang ſeiner Kranke 
beit trifft mit der Unterdruͤckung eines Hautausſchlegs zuſammen. 
Der junge Mann iſt ſchon mehrmals im Spitale geweſen, und ich 
habe ihn auch bei meinen früberen Aufſätzen bereits erwahnt. Bei 
feiner Aufnahme beſteht die Krankheit in voller Heftigkeit: fein 
Appetit iſt ſtark; der Durſt brennend; er läßt 10 bis 15 Litres 
durchſichtigen Urin, von dem Geruche der Molken, von ſuͤßem Ge⸗ 
ſchmacke, einer Dichtigkeit von 1028 bis 1036, mit beinahe einem 
Kilogramme Zucker. Der Speickel iſt ſauer; die Zähne ſchwarz, 
oder ſchon zerſtoͤrt; der ausgedehnte Darm bewirkt Hervorragung 
dis Unterleibes; uͤbrigens iſt der Kranke abgemagert; indeß, durch 
Enthaltſamkeit ſatzmehlhaltiger Speiſen und gute Nahrung kehren 
ſeine Kräfte wieder; fein Körperumfang nimmt zu; die Kräfte he⸗ 
ben ſich; der Aufenthalt in dem Spitale langweilt ihn, und jedes⸗ 
mal verläßt er das Spital mit dem Glauben, daß er geheilt ſey. 
Er wurde am 22. Mai auf der Abtheilung des Herrn Roux auf⸗ 
genommen. Er war blaß und mager. Folgendes iſt eine Tabelle 
über das Verhaͤltniß feiner Nahrung und Quantität des Zuckers 
in ſeinem Urine, zu verſchiedenen Zeiten ſeiner Behandlung, vom 
9. Juni 1841 bis zum 11. September deſſelben Jahres. Dieſe 
Tabelle enthält die Rotationskraft des Urins, die Ränge der Beob— 
achtungsroͤhre, die Proportion des Zuckers in einem Litre Urin, 
die Quantität des Urins von vierundzwanzig Stunden, die Menge 
des Zuckers in dieſer Quantität, endlich die Art des Nahrungs mittels. 


dannn egen weer. Besitug | t, mu, | eee 
MM. Grammen. Litres. Grammen. 
9. Juni: 8,5 306 65,38 9,8 | 60176 Gewoöhnliches Brod, 680 Gr. 
II. Jun? 6,5 307 50,00 450 225,00 Brod aus Kleber, 680 = 
14. Jun: 775 313 68,27 5,00 266,35 |Gewöhntiches Brod, 440 
15. Juli 11,5 312,5 80,15 5,00 408,00 . = 440 
20. ul: .. 12,0 312 90,528 5.66 5123 680 
22. Jull. 11,5 314,5 8600 | 60 51600 680 
23. Jui 10,5 308 80,00 5,60 448,00 = 680 
24. Juli 9,0 310 68,33 4,50 807,47 Brod aus Kleber, 600 
25. Juli. 900 310 68,33 6,00 409,58 Gewohnliches Brod, 440 
D. Jul. 9.0 315 67,40 400 | 269,60 Brod aus Kleber, 500 
29. li. 0. 9,0 310 68,33 | 3,75 2 | «+: 500. 
30. ui ı 0.“ 9,0 — 311 355,10 3,50 238,35 —ͤ 500 
d. Juli! 105 10 88700 410 200,50 |GmäpntidesBrod, 440 
. uguſt. 951 313 67,70 400 | 270,90 Brod aus Kleber, 500 
. u 100 2305 77,70 1 — 500 
16. Auguſt 10,0 318 7471 3,00 224,13 500 
21. Auguſt 0 52,65 3,10 163,121 500 
1. September 10,0 74,34 2 204,33 500 
11. September 68,1 2,25 153,22 2 ni 5 500 
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Unterſucht man dieſe Tabelle aufmerkſam, fo fieht man, daß 


die Quantität des urins und des Zuckers immer raſch abnahm, 


wenn das gewoͤhnliche Brod durch Kleberbrod erſetzt wurde; ſo, 
z. B., ließ Gobert am 9. Juni 9,25 Litres urin mit 601,76 
Grammes Zucker; am 11. Juni dagegen nur noch 4,50 Litres Urin 
mit 225 Grammes Zucker. Dieſe Regel hat keine Ausnahme er⸗ 
litten, Am 11. September, den Tag vor feiner Entlaſſung aus 
dem Spitale, ließ er, da er ſich von Kleberbrod naͤhrte, nur noch 
2,25 Litres Urin, mit 158 22 Grammes Zucker; ſein Koͤrperumfang 
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batte zugenommen, er hielt ſich fuͤr geheilt, verließ aber das Spi⸗ 
tal noch mit diabetes. . 

Boiduzet, einundvierzig Jahre alt, ein Schmidt, wurde 
am 25. Juni 1841 in das Hötel Dieu aufgenommen; er war uns 
gefahr ſeit einem Jahre diabetiſch, und iſt bereits im Höpital St. 
Louis behandelt worden. Er iſt abgemagert, ſchwach; ſein Apper 
tit und Durſt find ſehr entwickelt; er laßt 4 bis 5 Litres Urin, 
von einer Dichtigkeit 1000,29 bis zu 1000,36. Folgendes iſt eine 
Ueberſicht derſelben Puncte, wie bei der vorigen Tabelle: 


dn. ter Serge. angel. ttt, ee. Erba 
M. M. Grammen. Litres. Grammen. 

28. Juni: | 13 S 316 99,50 4,20 717,90 Gewoͤbnliches Brod, 680 Gr. 
3. Juli. 1375 | 318 103,00 425 P437½75 680 
15. Jul. 12,5 309 96,50 4,50 434,25 . „ 680 = 
17. Ju: 125 309 95,0 430 | Ass : — 0 
21. Jul! 110 315 382,19 4.50 323,76 . 680 
22. Jul! 13 312 98,08 4,20 421,94 . » 680 
23. ui oc. . 13 505 100 310 310 r 680 
24. Jui 13 318 97,7 3591 7 „ 650 
25. Jul. 11 312 83 4,25 352,75 B = 680 + 
27. li... 12 3038 ; 94,85 | 386 307,29 . 680 

28. Jull. 111 — 309 33,81 3 251,49 Brod aus Kleber, 600 
29. Jul 10 308 76,41 2,75 210,83 25 600 

300. Jul. 1255 309 96,50 4 386 Gewöhnliches Brod, 680 + 
31. Juli. 10,5 308 80 5,45 436 B : 690 » 

2. Tuguſt. 11 317 81,7 3 245,10 Brod aus Kleber, 500 

4. Augu r. 1155 318,5 80,10 2.50 200,25 Pe 500 
9. Auguſt 13,5 309,5 106 | 4 4424 Gewoͤhnliches Brod, 680 = 
12. Auguſt 11,5 317 80,12 2,25 181,37 Brod aus Kleber, 500 
15. Auguſt. 13,5 309 106 ö 3,80 402,80 Gewoͤhnliches Brod, 680 = 
26. Auguſt 10,5 309 50 | 3 240 Brod aus Kieber, 500 
29. Auguſt 9 312,5 68,35 3,50 255,22 FE: 500 = 


Dieſe Reſultate beweiſen ebenfalls, daß der Erfah des ge: 
woͤhnlichen Brodes durch Kleberbrod den conſtanten Effect hatte, 
das Verhaͤltniß des Zuckers und die Quantität des Urins zu ver: 
mindern. So nahm am 31. Juli der Kranke 680 Grammen ges 
woͤhnliches Brod zu ſich, und fein Urin enthielt 436 Grammen 
Zucker; am 4. Auguſt betrug, bei 600 Grammen Kleberbrod, die 
Proportion des Zuckers 200 Grammen; ebenſo, wie bei Gobert, 
verließ auch dieſer Kranke das Hotel Dieu mit ſehr geringen dia⸗ 
betiſchen Symptomen, aber ſein Urin enthielt doch noch Zucker, und 
er hatte noch immer eine Dichtigkeit von 1030; er iſt nicht geheilt, 
will aber in feine Familie zuruͤckkehren 

Ich muß bemerken, daß bei dieſen beiden Beobachtungen die 
Quantität des Zuckers betraͤchtlicher iſt, als der Theorie nach an⸗ 
zunehmen wäre; denn 600 Grammen Kleberbrod enthalten nicht 
fo viel Satzmehl, als zur Bildung von 200 Grammen Zucker er: 
forderlich iftz ich muß aber bemerken, daß beide Kranke ſehr un⸗ 
folgſam find: wo fie irgend die Aufſicht hintergehen und ſich Brod, 
Kartoffeln oder Bohnen verſchaffen können, da thun fie es. Ihre 
st und ihre Willenskraft find denen der Opiumeſſer zu ver: 
8 eichen. 

Ich muß; um dieſe beiden Beobachtungen vollſtändiger zu 
machen, binzufügen, daß mehrere Mittel erfolglos bei Beiden ver⸗ 
ſucht worden ſind: So hat Gobert Opium genommen, von 5 


bis 40 Centigrammen, ebenſo Chinin in großer Doſis einen ganzen 
Monat lang. Boiduzet hat ebenfolange Eiſenmittel gebraucht, 
und Beide haben zehn Tage lang eine Mixtur mit 1 bis 6 Gram⸗ 
men Ammonium carbonicum genommen. Der Urin der beiden 
Kranken war gewoͤhnlich ſauer. Die beiden erſten Tage, welche der 
Darreichung des kohlenſauren Ammoniums folgten, zeigten keine 
Veränderung des Urins; nach dem dritten Tage aber wurde der 
Urin alkaliſch, und dieß fiel mit einer leichten, Zunahme an Urin 
und Zucker zuſammen. Ich komme auf die wichtige Bemerkung Aus 
ruͤck, nachdem ich zwei andere Beobachtungen mitgetbeilt haben 
werde, welche für die Aerzte beachtenswerth find, weil fie Beiſpiele 
von Diabetiſchen geben, deren Urin ganz zum normalen Zuſtande 
zurückgekehrt if. Dieſe Fälle find fo felten, daß Dr. Prout, 
welcher eine vortreffliche Arbeit uͤber den diabetes geliefert hat, 
ſagt: daß er in feiner ganzen Praxis kaum ein einziges Mal den 
diabetiſchen Urin zum Normalzuſtande hat zurückkehren ſehen. Daſ⸗ 
ſelbe iſt die Anſicht Rayer's, welcher ein competentes Urtheil uͤber 
dieſe Krankheit hat. = . . 

Herr A., Landbeſitzer in Louiſiana, im Eräftigften Alter, hat 
ſeit etwa ſechs Monaten bemerkt, daß er von ſehr lebhaftem Durſt 
gequält wurde, daß die Quantität feines Urins beträchtlich wurde, 
und daß taglich fein Körperumfang und feine Kräfte abnahmen, 
ſowie daß ſein Geſicht ſehr raſch ſchwaͤcher wurde. Erſchreckt 
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durch dieſe Symptome, kam er nach Paris, und wendete ſich an 
Herrn Fau con neau, welcher eine Zuckerharnruhr diagnoſticirte 
und den Kranken mir zuſchickte, da er von meinen früheren Arbei⸗ 
ten wußte. 

Am 16. Auguſt 1841 lebte Patient wie fruͤher: die Menge 
des im Tage conſumirten Brodes betrug etwa 500 Gran, er ließ 
ungefahr 3,20 Lit. zuckrigen Harn von einer leicht bräunlichen 
Färbung, molkenartigem Geruch und einer Dichtigkeit von 1032. 
bei einer Lange der Röhre von 313 Mm. Das Rotationsvermö⸗ 
gen betrug 7. Ich ſchloß hieraus, daß der Urin im Liter 52,63 
Gramm Jucker enthielt, und daß die Geſammtmenge dieſes Be- 
ſtandtheils in 24 Stunden 168,42 Gr. betrug. Ich verordnete: 
1) Vertauſchung des gewoͤhnlichen Brodes mit Kleberbrod; 2) 
vollſtändige Kleidung in Flanell; 3) Gebrauch einer Mixtur mit 
einem Grammen kehlenſaurem Ammonium, 10 Gr. Weingeiſt, 20 
Gr. Syrup und 100 Gr. Waſſer, Abends einen Bolus mit 2 Gr. 
Theriak und 25 Milligr. Opiumextract. Unter der Einwirkung 
dieſer Mittel ſtellte ſich der ſeit langer Zeit unterdruͤckte Schweiß 
reichlich wieder ein, der Durſt verminderte ſich und damit auch 
die Menge des Urins. Dieſes Regim wurde bis zum 18. fortge- 
ſetzt; der Urin war immer noch ſauer, ftärker gefärbt, Geruch und 
Geſchmack vom normalen Urin. Die Quantität betrug 1,25 Liter, 
die Dichtigkeit 1019, das Rotationsvermoͤgen O, alſo Harnzucker 
nicht eine Spur. Die chemiſche Anatyſe beſtaͤtigte dieſe Angaben 
und bewies, daß die Zuſammenſetzung des Urins vollkommen die 
eines geſunden Menſchen war. 

Ich verordnete die Fortſetzung des vorgeſchriebenen Regims, 
ließ aber das Kleberbrodt ausſetzen und den Kranken zum gewöhns 
lichen Brod zuruͤckkekren. Die Unterſuchung des Urins am 21. 
ergab normalen Geruch und Geſckmack, Quantität 1,25 Lit., aber 
eine Dichtigkeit von 1028; mit dem Biotſchen Apparate ergab 
ſich cin Rotationsvermoͤgen von 5,5 bei einer Laͤnge der Röhre 
309 Millim. Es enthält alſo das Liter 45,90 Gr., und die ganze 
Menge dieſes Beſtandtheils iſt 62,86. 


dauert. 
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Ich verordnete den Gebrauch des Kleberbrodes, Flanellklei⸗ 
dung und den Gebrauch einer Mixtur mit 50 Centigr. kohlenſau⸗ 
rem Ammonium, einem Bolus von 2 Gr. Theriak mit 25 Milligr. 
Extr, Opii gummosum. Der Urin wurde am 11. September uns 
terſucht. Er war ron bräunlicher Färbung, Dichtigkeit 1030, 
Geruch normal, Geſchmack ſalzig, ein wenig ſuͤßlich, Rotationsver⸗ 
vermögen 8, Ränge der Röhre 310 Millim., alſo Verhaͤltniß des 
Zuckers in einem Liter Urin 10,76 Gr., Quantität des Urins 2 Li- 
ter, Geſammtmenge des Zuckers 121,48, 

Dieſelbe Behandlung wurde fortgeſetzt, und der Urin am 23. 
September unterſucht. Dichtigkeit 1032, braͤunliche Färbung, nor⸗ 


maler Geruch, nicht zuckriger Geſchmack, Rotationsvermoͤgen 5, 


Länge der Rohre 309, alſo 38,10 Gr. Zucker in einem Liter. 
7580 des Urins ungefähr 2 Liter, Geſammtmenge des Zuckers 
„80. 

„Dieſelben Mittel wurden bis zum 4. October fortgeſetzt. Die; 
Dichtigkeit des Urins betrug alsdann 1017, der Geruch, Geſchmack 
und die Färbung waren die des normalen Urins, Rotationsvermös 
gen 0, Quantität 1,50, Zuſammenſetzung des Urins, wie bei'm ger 
ſunden Menſchen. 

Eine einmonatliche Behandlung hat genuͤgt, um den Urin zu 
normaler Zuſammenſetzung und Quantitaͤt zuruͤckzufuͤhren, und 
zwar in einem ſehr unguͤnſtigen Falle; denn die Krankheit hatte 
bei einem mehr, als 60 Jahre alten Mann über zwei Jahre ge⸗ 
Die Heilung war indeß noch nicht vollkommen erreicht. 

Ich ließ dieſelbe Behandlung fortſetzen und nur das gewoͤhnli⸗ 
cke Brod an die Stelle des Kleberbrods treten. Der Urin wurde 
am 13. October unterſucht. Die Dichtigkeit betrug wieder 1030 
(ein uͤbles Zeichen); Geruch und Geſchmack waren die des normalen 
Urins, Quantität 1,50 Liter, Rotationsvermoͤgen 4,5, alſo 34,15 
Gr. Zucker im Liter, Geſammtmenge 51,22. 

Es wurde ihm eine waͤrmere Kleidung empfohlen und daſſelbe 
Regimen fortgeſetzt. Der Urin wurde am 22. Oct. unterſucht. 
Die Dichtigkeit deſſeiten betrug 1021, das Rotationsvermoͤgen 0, 


Ohne mich durch dieſes Wiedererſcheinen des Zuckers im Urine 
beunruhigen zu laſſen, verordnete ich die Fortſetzung des gewoͤhnli⸗ 
chen Brodes, ließ aber den Kranken ſich wärmer bedecken und die 
Doſis des koblenſauren Ammoniums, ſow'e des Opiumaxtractee, 
verdoppeln. Der Urin wurde am 25. Auguſt unterſucht; das Ro⸗ 
tationevermögen war 0, Dichtigkeit 1020, Quantität 2,25 Liter, 
Zuſammenſetzung und Beſchaffenheit wie bei'm normalen Urin. 
Am 27. dieſelben Reſultate. Dichtigkeit 1018, Rotationevermögen 
0, Zuſammenſetzung und uͤbrige Beſchaffenheit normal, ſauer. 

Herr A. iſt nicht mehr diabetiſch, zehn Tage der Behandlung 
haben genuͤgt, um die Function der Haut herzuſtellen, den Zucker 
aus dem Urine verſchwinden zu laſſen, die Kräfte und die Energie 
wiederherzuſtellen, und, was ſehr bemerkenswerth iſt, das Geſicht 
wieder zu dem Grade der Vollkommenheit wieder zuruͤckzufuͤhren, 
welchen es vor dem Anfange der Krankheit hatte. Da Patient 
feinen Diabetes von einer Verfältung herleitete, fo empfahl ich 
ihm eine Reiſe nach dem Suͤden und den Gebrauch der Schwefel⸗ 
waſſer in den Pyrenäen. Er bat mir veriproden, daß er, ſowie 
die Dichtigkeit des urins 1028 uͤberſteige, er mir ſogleich ſchreiben 
werde. Ich habe nichts wieder erfahren und ſchließe daraus auf 
die Vollkommenheit ſeiner Heilung. 

Dr. H., Chirurgien major, d. D., leidet feit mehr, als zwei 
Jahren an Zuckerbarnrubr; fein Appetit iſt beträchtlich, fein Durſt 
lebhaft; feine Kräfte nehmen allmälig ab. Er litt außerdem an 
einer Cataract, welche er ſich ben Hrn. Pinel Grandechamp 
operiren laſſen wollte, welcher ihm jedoch gerathen bat, ſeinen 
Diabetes vor der Operation befeitigen zu laſſen; er wies iln daß⸗ 
wegen an mich. Der Kranke war von Dr. Plants begleitet, 
welcher mit der größten Gefälligkeit alle meine Vererdrungen uns 
terſtützte. um 1. September lebte Patient, wie gewohnlich und 
verbrauchte etwa 500 Gr. Brod im Tage. Sein Urin war leicht 
bräunlich, wenig riechend, zuckerhaltig, von einer Dichtigkeit von 
1036, das Rotations vermögen 13, die Laͤrge der Rohre 314.5 
Millim., alſo das Verhältniß des Zuckers in einem Liter Urin 
97,30, Quantität des uriné 3.501 Liter, die Geſemmtmaſſe des 
Zuckers in 24 Stunden 340,55. 


Geruch, Farbe und Zuſammenſetzung des Urins waren normal. 
Dieß war indeß noch keine definitive Heilung, denn am 5. Novem- 


ber zeigte der Urin eine Dichtigkeit von 1042, zwar immer roch 


den normalen Geruch, normale Farbe und Quantität, aber ein Ro⸗ 
tationsvermögen ven 7,5, bri einer Länge der Roͤhre von 312. 
Das Liter enthielt daher 56,30 Gr. 

Ich verordnete nun ein Fenellhemd und ſteigerte die Deſis 
des kohlenſauren Ammoniaks auf 2 Gr. taglich, die des Opiumex⸗ 
tractes auf 5 Centigr. Der Urin wurde am 8. Nov. wieder un: 
terſucht; Geruch, Farbe und Quantität waren normal. Bei'm 
Abkühlen ſetzt ſich Harnſaͤure ab; die Dichtigkeit detrug 1034, das 
Rotat'onsvermoͤgen 4 bei einer Fänge der Roͤhre von 303. Es 
war alſo 31,07 Zucker im Liter Urin. 

Das vorgeſchriebene Regimen wurde fortgeſetzt, und am 10. 
November betrug die Dichtigkeit des urirs nur 1019, das Notar 
tionsvermoͤgen 0; Geruch, Farbe und Zuſammenſetzung des Urins 
waren normal. Ich verordnete immer noch die Fortfetzurg der 


Mittel, welche eine ſo guͤnſtigen Erfolg gehabt hatten und hoffe, 


daß die Heilung bleibend ſeyn wird, obwohl mehrmals ſich wieder⸗ 
um etwas Zucker eingeftellt hat. Die Proportion deſſelben iſt ſo 
gering, die begleitenden Symptome, Schwache, Abmagerung, Durft 
ſind fo vellftändig verſchwunden, daß ich glaube, dieſen Fall unter 
die Heilungen aufnehmen zu koͤnnen. 

Werfen wir nun noch einen allgemeinen Blick auf die vier Be⸗ 
obachtungen, welche mitgetheilt worden find, ſo wird, wie ich glau⸗ 
be, einige neue Belchrung aus dieſer Vergleichung hervorgehen. 

Auf den erſten Blick konnte man glauben, daß unfere vier 
Kranke ſäwmtlich denſelben Einflüffen ausgeſazt werden fenen: es 
wurde. gleichmaͤßeg Kleberbrod verordnet nebſt Opium und Amme⸗ 
nium, ur d doch iſt nur bei den beiden letzten Kranken der Urin zum 
normalen Zuſtande zurückgeführt. Die Urſache dieſer Verſchiden⸗ 
beit ergiebt ſich nur aus der Vergleichung der Thatſachen. Bei 
den beiden cıften wurden keire Flanellkleider angewendet; bei den 
beiden letzten wurde auf dieſes Mittel gedrungen. Der Urin der 
beiden erſten Krarken wurde unter dem Eir fluſſe des kohlenſauren 
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Ammoniums alkaliſch. Dieſes Salz wurde mit dem Urine audges 
ſchieden, und ſein Einfluß als Diaphoreticum blieb gleich o; bei 
den beiden letzten dagegen war die Haut durch die wollene Kiei⸗ 
dung erregt und zu einer activen Function geſteigert; das kohlen⸗ 
faure Ammonium ging nicht in den Urin über, welcher conſtant 
ſauer blieb. 

Als bei den beiden letzten Kranken der Zucker wieder in 
dem Urine zum Vorſcheine kam, fo wurden nun auf's Neue 
hinreichend warme wollene Kleider empfoblen, um eine anhaltende 
Diaphorefe zu unterhalten, und der Erfolg hat unſere Erwartung 
beftiedigt. 

Die Thatſachen ſcheinen hiernach die von mir aufgeſtellte 
Theorie des Diabetes vollkommen zu beſtaͤtigen; der Arzt hat da⸗ 
durch ein rationelles Ziel, worauf er bei der Behandlung einer ſo 
widerſpenſtigen und bisjetzt als unheilbar betrachteten Krankheit 
loszugehen hat. (Comptes rendus de l’Acad, des sciences XIII. 
15. Nov, 1841.) 


Merkwuͤrdige Fälle von paralysis, 


In dem Memoriale della Medicina Contemporanea vom Fer 
bruar, find zwei ungewöhnliche Varietäten dieſer Krankheitsform bes 
ſchrieben. In der einen, welche Herr Gaddi eine paralysis at- 
ternata nennt, nahm die paralysis nur ſehr beſchraͤnkte Oberflaͤ⸗ 
chen an der rechten Koͤrperſeite ein, welche durch Theile der Haut 
voneinander getrennt waren, die ihre normale Senſtbilität beſa— 
sen. So war am Geſichte und Ovarium kaum eine Spur von 
(Gefühl vorhanden, und am hintern Theile des Halſes und in der 
rechten Schulter war daſſelbe gaͤnzlich erloſchen; dagegen war es 
vom hintern Rande des sterno-cleido-mastoideus vorwärts bis 
zur Mittellinie vollftändig erhalten. Ebenſo war in der Achſelhoͤhle 
und über dem deltoideus vollkommene Gefuͤhlloſigkeit zugegen, die 
aber am untern Rande dieſes Muskels aufhoͤrte; von hier bis auf 
einen Zoll vom Radio- carpal-Gelenke entfernt war das Gefühl 
ganz normal, von da abwärts wieder Alles gefuͤhllos. Die ganze 
rechte Seite des Stammes bis zur Schaamgegend war gefuͤhllos; 
in der untern Extremität dieſer Seite dagegen war dieß nicht der 
Fall. Dieſe paralysis kam bei einem Mädchen von 17 Jabren 
vor, in Folge einer supprrssio mensium, und zur Zeit, als dieſes 
geſchrieben wurde, hatte ſie aller Behandlung widerſtanden. 

Der zweite Fall, von S. Fario beſchrieben, betraf einen juns 
gen Mann, der eine lange Zeit an amaurosis, strabismus des rech⸗ 
ten Auges und hartnäckiger Verſtopfung gelitten hatte. Sein Arzt, 
der ſeinen Unterleib unterſuchen wollte, wurde nicht wenig uͤber⸗ 
raſcht, als er fand, daß die Haut deſſelben ganz gefuͤhllos fen. ob— 
gleich kein anderes Zeichen von paralysis vorhanden war. Bei'm 
Durchſtechen mit einer Stecknadel fand ſich's, daß auch die darunter 
liegenden Bauchmuskeln des Gefuͤhls beraubt waren. Es wurden 
haufig Blutegel über der Wirbelfäule angelegt und reizende Fußbär 
der und Purganzen angewendet; jedoch hatten ſie nur eine geringe 
Verbeſſerung des Zuſtandes zur Folge. Hierauf wurde Strych— 
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nin gegeben und mit den Doſen deſſelben allmaͤlig bis zu gr. jß 
p. diem geſtiegen. Es traten aber Convulſionen ein; der Gebrauch 
des Mittels wurde ausgeſetzt und nichts weiter angewendet, als 
Mercurialeinreibungen am untern Theile der spina und um die 
orbita. Unter dem Einfluſſe dieſer Behandlung verſchwand die 
Anaͤſtheſie und mit dieſer auch dieamaurosis und die Verſtopfungs⸗ 
krankheiten, welche wahrſcheinlich alle von einer und derfeiden Urs 
ſache abhingen. (Medical Gazette, November 1841.) 


Miscellen. 


Mangel des corpus cavernosum penis iſt von Hrn. 
Hild an einer Leiche gefunden worden, ven der leider ſonſt nichts 
zu erfahren war. Folgendes iſt der Befund: Der penis ſchien Aus 
ßerſt ſchlaff die glans, von normaler Ferm; und Farbe, ſchien bloß 
durch Haut mit dem uͤbrigen Theile des penis in Verbindung zu 
ſeyn. Unmittelbar über und hinter derſelben fand ſich eine fiſtuldſe 
Oeffnung, von welcher über die ganze Ränge des Ruͤckens des Or- 
gans ſich eine linienfoörmige Narbe von 23 Zoll Länge erſtreckte. 
Am andern Ende dieſer Narbe, jedoch an der entſprechenden Stelle 
der untern Fläche, fand ſich eine zweite Fiſteloͤffnung, welche in die 
urethra eindrang. Wenn eine Sonde durch die rormale Mündung 
der urethra eingeführt wurde, fo drang ſte durch die obere Fiſtel— 
Öffnung an der Baſis der glans wieder hervor; von da bis zur 
untern Fiſteloͤffnung war die urethra nicht permeabel; von der letz⸗ 
tern Oeffnung aber drang die Sonde leicht in die Blaſe ein. Bei 
einer genauen Zergliederung fand ſich, daß das corpus caverna- 
sum 21 Zoll von der glans entfernt, plötzlich endete; der ſponaidſe 
Theil reichte allein bis nach Vorn, hatte aber feine ſpongioͤſe Stru— 
ctur verloren und hatte nur den Umfang einer Rabenfeder. Der 
Verfaſſer vermuthet, daß eine gangraͤnoͤſe Entzuͤndung einen Theil 
des corpus cavernosum zerftört habe. (Dublin Journ., July 1841.) 


Zur Erleichterung und Sicherung der Vaccina⸗ 
tion, in den bei Armen nicht ſelten vorkommenden Faͤllen, wo die 
Haut eine trockene und ſchlaffe Beſchaffenheit zeigt, bedient ſich 
Hulard zu Rouen des Huͤlksmittels, an der Vaccinationsſtelle 
vorher ein oder zwei trockne Schroͤpfköpfe aufzufegen, um fo die 
Vitalität zu ſtimuliren. Er verſichert, daß dieſes Verfahren ihm die 
beſten Erfolge gewaͤhrt habe. 

Bei einſeitiger Lähmung der Geſichtsmuskeln 
nach Erkaͤltung empfiehlt Herr Bartley den innern und Au 
fern Gebrauch des Jods. Bei einem gegen andere Mittel hart⸗ 
näckigen Fall wurden 5 Gran Kali hydriodicum. in einem Wein⸗ 
glaſe voll Waſſer drei Mal täglich innerlich und zweimaliges Ein⸗ 
reiben des Unguentum Kali hydriodiei hinter dem Ohre, über dem 
Stamme des facialis verordnet. Schon nach fünf Tagen war eine 
auffallende Beſſerung zu bemerken, und nach einem Monate war 
die Beweglichkeit ſaͤmmtlicher Muskeln im Geſichte vollkommen 


hergeſtellt. 
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